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Ein Buch für Lydia. Irgendjemand musste mich


ja wachrütteln.




Prolog


Gelassen blickte Dr. Kramach vom Fenster seiner Praxis auf den kleinen Marktplatz von Alt-Tegel, den eine Vielzahl aus Stühlen und Tischen säumte, die zu den ansässigen Cafés und Restaurants gehörten. Er beobachtete mit leicht amüsierter Miene, wie die Menschen eilig ihre Speisen herunterschlangen und mit fast brutaler Härte das Geld auf den Tisch knallten, nur um zum nächsten, kräftezehrenden Termin zu hetzen. Er selbst sah keine Notwendigkeit darin, sich das Leben schwerzumachen. Wozu auch? Geld kam quasi wie von selbst in die Praxis geflattert, existierten doch weitaus mehr verrückte als normale Menschen in der zivilisierten Welt. Meistens kamen sie schüchtern und gebeugt in die kleine Mansardenwohnung, die der gelernte Psychotherapeut in eine Praxis umfunktioniert hatte, und verrieten ausgiebig alle kleinen Geheimnisse, die jeder mit sich herumschleppte. Sie waren oft tief vergraben und nicht immer von harmloser oder rein kompromittierender Natur. Was ihm in manchen Belangen äußerst zugute kam. Natürlich mochten solche Gedankengänge einen Außenstehenden möglicherweise dazu verleiteten, ihm unehrenhafte Motive zu unterstellen. Doch bei Gott, niemals ließe er einen Patienten im Stich, sollte der höchst unangenehme Fall eintreten, dass er oder sie nicht mehr in der Lage wäre, sich weiter zu öffnen. Er hatte ja schließlich so etwas wie eine Berufsehre und würde den Patienten in so einem Fall einfach an einen anderen, weniger begabten Kollegen weiterreichen.


Zum Anbeginn der letzten freien Stunde schien das blassrötliche Licht des Sonnenuntergangs immer schwächer durch das Sichelfenster im Osten und der Tag begann der warmen Sommernacht Platz zu machen. Nun schaute auch Dr. Kramach etwas unruhig auf die Uhr. Energisch ging er zur Tür in Richtung Empfangszimmer und öffnete diese einen Spaltbreit. Patienten gab es normalerweise um die Uhrzeit keine mehr, weswegen es ihn auch nicht wunderte, dass die Stühle draußen alle leer waren. Nur das monotone Klacken einer Tastatur durchbrach ab und an die Stille und es dauerte auch nicht lange, bis das Knarzen von Fingern auf Plastik vollständig verstummte und der Kopf einer jungen Frau hinter dem Computer hervorlugte. Ihr hellbrauner Haarvorhang verhinderte nicht, ihren lakonischen Blick zu verbergen. Kramach schwor, er sei angeboren.


„Jenny, haben Sie vielleicht eine Nachricht bekommen?“


„Nein, Dr. Kramach. Bisher gab es keine E-Mails, Postkarten oder sonstige Nachrichten. Sie wissen doch, wie sie ist“, sagte Jenny abfällig.


„Ja, und wäre sie nicht so ein einmaliger Patient, würde ich meinen kostbaren Feierabend nicht für die Dame opfern“, schnaubte Dr. Kramach. „Man sollte von einer Frau, die 33 Jahre alt ist, mehr Pünktlichkeit erwarten.“


„Sie sagen es. Auch ich wüsste um diese Uhrzeit etwas weitaus Besseres mit mir anzufangen.“


Unaufgefordert versank der Doktor in schwärmerische Grübeleien. Natürlich hoffte er noch auf ein Auftauchen seiner Patientin, dieses sagenhaft interessanten Subjektes. Aber dafür musste sie auch auftauchen. Vielleicht sollte er bei ihrer Sitzung auf mehr Pünktlichkeit pochen … Was die Erforschung ihrer Seele nur alles mit sich bringen könnte …


„Ist noch etwas, Dr. Kramach?“


Aus den eigenen angenehmen Gedanken gerissen, fand sich Dr. Kramach in der Realität seiner Praxis wieder. Er formte ein Lächeln für Jenny.


„Nein, ich wollte nur noch einmal sichergehen, dass wir hier nicht umsonst warten. Arbeiten Sie erst mal weiter. Sollte sie in fünf Minuten nicht kommen, machen wir einfach Schluss für heute.“


Die betont naiv dreinschauende Brünette nickte und wandte sich erneut ihrer Arbeit zu, natürlich nicht, ohne noch einmal den Doktor zu beobachten, wie er zurück in das Sprechzimmer ging. Dr. Kramach ging dabei bewusst langsamer als sonst.


Nach vier Minuten weiteren Wartens gab es immer noch keine Anzeichen für die Ankunft des erwarteten Patienten. Mittlerweile lichteten sich auch die Cafés vor der Haustür und nur noch die Berliner Straße in zwanzig Metern Entfernung glänzte mit geschäftigem Treiben, ein zuckendes Aufblitzen von roten und gelben Lichtstrahlen. „Eine Minute hat sie noch…“, murmelte Dr. Kramach in seinen grauen Vollbart und schaute demonstrativ auf die alte englische Standuhr, die verschwörerisch tickte. Aber bevor der kunstvoll gebogene Zeiger die magische Grenze zur zweiundzwanzigsten Stunde passierte, ertönte der blecherne Ton der Hausklingel.


Etwas enttäuscht ob der verpassten Möglichkeit eines frühen Feierabends verzog der Doktor die Mundwinkel und bereitete sich auf die Sitzung vor. Noch ehe er die Ohrensessel zurechtgerückt und den kleinen Mahagonitisch in der Mitte mit einer Schale voller verschiedener Obstsorten auf den Tisch stellte, drangen Stimmen durch die Tür zum Empfangszimmer.


Die schlanke Frau, die langsam, beinahe scheu das Zimmer betrat, erstaunte ihn bei jedem ihrer Besuche aufs Neue. Nicht aufgrund ihrer stechenden, kastanienbraunen Augen oder ihres wachen, intelligenten Gesichtsausdrucks. Auch die zierliche Statur, die momentan durch einen nachtschwarzen Mantel kaschiert wurde, wusste zwar einen Mann mit dem Geschmack von Dr. Kramach zu begeistern, doch auch sie war nicht ausschlaggebend für die sich stetig erneuernde Begeisterung. Es waren ihre aschgrauen Haare, im gemeinsamen Zusammenspiel mit den von Melancholie geprägten Zügen, welche ihrem Gesamtbild einen mysteriösen Eindruck verliehen. Es schwieg beharrlich, das versteckte Potential, welches mit Traumata höchster Güte lockte und Kramach wollte mehr erfahren. Viel mehr


„Ah, Ms Bringstine! Ich erwarte Sie schon sehnsüchtig“, platze es aus dem Doktor heraus.


„Es tut mir leid, Dr. Kramach, ich wurde aufgehalten“, stieß Kayleigh Bringstine etwas hektisch hervor und hing den Mantel hastig an den etwas lädierten Garderobenständer aus Nussholz, der bereits eine Neigung in Richtung des Bodens aufwies.


Dr. Kramach schüttelte den Kopf. „Aber nicht doch, meine Liebe, ich würde doch niemals einen Termin mit Ihnen versäumen. Das verbietet mir meine Berufsehre.“ Die Worte erfüllten ihn mit Stolz, glaubte er doch an jedes einzelne davon. Mit einer Geste verwies er auf den Sessel vor sich. „Wollen wir beginnen?“


„Natürlich“, antwortete Kayleigh und setzte sich in das altmodische Möbelstück, das einen schwachen Geruch von Naphthalin ausströmte. Auch Dr. Kramach nahm Platz, und hielt der jungen Frau die Obstschale hin. Aber sie winkte ab und versuchte stattdessen, ihren Herzschlag dem des Doktors anzupassen. Als schließlich auch Kramach eine entspanntere Haltung eingenommen hatte, begann die Sitzung.


„Wie geht es Ihnen denn heute, Ms Bringstine? War Ihr Tag angenehm?“


„Ja, es ging eigentlich. Ich kann nicht klagen.“


„Das Wetter ist natürlich momentan etwas unangenehm, oder?“, fragte Dr. Kramach. „Nun, ich bin zwar eher ein Freund des Herbstes, wie Sie ja bereits wissen, aber ich halte es schon aus. Schließlich dauert es ja nicht mehr lange, bis diese Jahreszeit anbricht, nicht wahr?“ Er begleitete diesen Satz mit einem leisen Lachen. Als Antwort erwiderte sie ein zaghaftes Lächeln, doch wanderten ihre Augen unruhig in ihren Höhlen umher. Der Doktor merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Auch wenn diese Frau selten von länger zurückliegenden Ereignissen sprach, so beschäftigten diese sie immer noch sehr. Heute gruben sich die schmerzhaften Erinnerungen wohl besonders kraftvoll an die Oberfläche. Doch er wusste, er durfte nichts übereilen. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt, also beschloss er, in Gedanken erst einmal Themen anzusprechen, die weniger Widerstand boten.


„Haben Sie sich denn schon an das Leben hier in Berlin gewöhnt? Ich weiß, dass es schwer sein kann, sich an eine neue Stadt zu gewöhnen, selbst nach ein oder zwei Monaten.“


Kayleigh schüttelte den Kopf. „Oh nein, das ist mittlerweile viel besser geworden. Ich vermisse das Londoner Nachtleben zwar immer noch etwas, aber Deutschland ist überraschend angenehm.“


„Schön, das freut mich zu hören. Ein großer Schritt in die richtige Richtung.“


„Aber die Menschen sind hier auch nicht viel anders.“


Dr. Kramach zeigte sich angesichts dieser Äußerung etwas verdutzt, ein Schauspiel, welches er gut beherrschte. „Wie meinen sie das, Kayleigh?“


„Kommen Sie, Doktor. Die Leute sehen meine Haare und wissen sofort, wer ich bin.“ Sie imitierte die Reaktion eines Fremden darauf: „Da läuft die Frau ohne Gedächtnis“. Kayleigh blinzelte, ehe ihre Miene sich wieder verhärtete. „Die Leute machen sich immer noch lustig über mich. Oder stecken die Köpfe zusammen. Manchmal auch beides“, sagte sie.


Dr. Kramach zuckte betont mit den Achseln. „Na und? Es sind auch nur Menschen, würde ich sagen. Sie sind bis noch vor einem Jahr nun einmal in aller Munde gewesen. Ihre Erscheinung erinnert die Leute an die damaligen Schlagzeilen und Ihre Aussagen, nach denen sie sich überhaupt nicht an das Geschehene erinnern konnten.“


Kayleighs Hände begannen leicht zu zittern. Der Doktor erhaschte einen kurzen Blick, bevor sie die unkontrollierte Bewegung verbergen konnte. „Meine … Entführung habe ich überwunden. Ich empfinde es als Segen, dass ich mich an nichts erinnern kann.“


„Zweifellos. Allerdings möchte ich Ihnen in einem Punkt widersprechen: Sie sagen zwar, dass Sie Ihre Entführung überwunden haben, doch es spricht einiges dagegen.“ Dr. Kramach lehnte den Oberkörper etwas nach vorne, die ineinander gefalteten Hände baumelten lässig hinunter. „Meinen Sie nicht, Sie können sich nicht vielleicht doch an die betreffenden Monate erinnern?“


Kayleighs Pupillen hasteten erschrocken hin und her. Das Ticken der englischen Standuhr schwoll zu einer bedrohlichen Symphonie an. Diese Wirkung hatte Kramach erhofft. Er fragte sich, ob seine Frage Wirkung zeigen würde.


„Was soll das?“, fragte sie scharf, die Augen nun fest auf ihn gerichtet. „Wir haben zu Anfang dieser Therapie vereinbart, dass wir nicht mehr als nötig auf diese Geschehnisse eingehen!“


„Ms Bringstine“, erwiderte Dr. Kramach und lehnte sich wieder entspannt in den Sessel zurück, „Sie haben mich darum gebeten, Ihnen seelischen Beistand zu leisten. Ich kann Ihnen jedoch nur helfen, wenn Sie mir erlauben, Zugang zu Ihrem Innersten zu bekommen. Wenn Sie nicht Näheres über den Winter aus jener Zeit oder aus Ihrer Kindheit erzählen, von der wir bislang auch kaum etwas wissen, stehen wir bald vor einer Sackgasse. Wie stellte sich Letzteres noch einmal dar? Seit dem Unfall mit dreizehn Jahren haben Sie alles davor vergessen?“


Dr. Kramach hoffte, dass diese Ansprache der Mauer zumindest einen kleinen Riss in der widerspenstigen Substanz zufügte, doch ein Blick in die Augenpaare seiner Patientin verrieten ihm, dass sich auch heute leider kein Fortschritt bemerkbar machen würde.


„Ich kann mich nicht erinnern“, fauchte sie trotzig, „und meine Kindheitserlebnisse gehen Sie gar nichts an“, zischte Kayleigh Bringstine, keines ihrer Worte ohne Drohung im Ton. „Wenn wir nicht auf der Stelle von diesen Themen absehen, wende ich mich an einen anderen Therapeuten.“


Das wirkte. Um nichts in der Welt wollte der Doktor sich diese prestigeträchtige Klientin entgehen lassen, zumal sie ihm bereits Dinge erzählt hatte, um die sich jede Boulevardzeitung reißen würde. Ihm kam die Erkenntnis, dass er ein paar Gänge zurückschalten musste. Irgendwann würde sie sich ihm schon anvertrauen. Geduld Olaf, sagte er sich immer wieder in Gedanken zu sich selbst – nur Geduld.


Schützend hielt Dr. Kramach die Hände vor sich. „Verzeihen Sie bitte. Ich bin wohl etwas über das Ziel hinausgeschossen. Es ist absolut ihre Entscheidung, wie Sie damit umgehen wollen, ich bin nur Ihr bescheidener Begleiter.“


„Gut, dann hätten wir das jetzt hoffentlich ein für alle Mal geklärt.“ Kayleigh versuchte bestimmend zu klingen, doch ein leichtes Zittern in ihrer Stimme verriet ihr mangelndes Selbstbewusstsein.


„Selbstverständlich. Machen wir doch kurz die Atemübung, die ich Ihnen gezeigt habe. Zur Entspannung.“


Kayleigh schloss widerwillig die Augen.


„Und eins … und zwei … aus…und wieder ein … sehr gut!“ Seine Patientin entspannte sich sichtlich, ein gutes Zeichen für den Doktor. Er konnte das Gespräch nun wieder aufnehmen.


„Wenden wir uns lieber wieder dem Alltag zu. Wie geht es Ihrer Frau Mutter?“


Ein seltenes Lächeln, wenn auch schwach, zierte Kayleighs Gesicht und zu Dr. Kramachs Freude versiegte ihre Angriffslust.


„Oh, meiner Mutter geht es fantastisch. Sie musste sich etwas an meinen Umzug nach Deutschland gewöhnen, aber letztendlich hegen wir doch einen häufigen Kontakt.“


„Sehr gut. Ich war in dem Punkt etwas besorgt, da, wie Sie mir ja in unserer ersten Sitzung mitteilten, Ihre liebe Mutter doch etwas … zum Überbehüten neigt.“


„Ja, das stimmte wohl. Aber ich habe ihr erklärt, dass ich jetzt mein eigenes Leben führen muss und das es letztendlich keinen Unterschied bedeutet, ob ich nur in eine andere Wohnung ziehe oder in ein anderes Land.“


Klatschende Hände übertönten einen Herzschlag lang das monotone Uhrenticken. „Das ist hervorragend. Der Schritt zur Unabhängigkeit gehört einfach dazu. Jetzt haben Sie ihn offenbar endgültig vollzogen. Meinen Glückwunsch.“


Auf Kayleighs Wangen flammte kurz Röte auf.


„Es hat vielleicht auch damit zu tun, dass ich mich bei meiner Arbeit jetzt deutlich wohler fühle.“


„Oho, nur gute Neuigkeiten heute, Ms Bringstine. Ich spüre, wir nähern uns dem Kern des Ganzen. Noch ist es ein weiter Weg, aber bis dahin … Warten Sie bitte einen Moment …“ Mit fast schon jugendlichem Elan schwang sich Dr. Kramach aus dem Sessel und öffnete die Tür zum Empfangszimmer so weit, dass er den Kopf hindurchstecken konnte. „Jenny, können Sie uns bitte einen Tee bringen? Ich habe doch glatt vergessen, welchen zu servieren.“ Seine Sekretärin antwortete mit einem gelangweilten „Ja, Herr Doktor“, dann nahm Dr. Kramach erneut Platz. Der Gestank von Naphthalin wehte auf.


„Das müssen wir feiern, Kayleigh. Ich bin zutiefst beeindruckt. Nicht Viele befinden sich in Ihrem Alter in so einer speziellen, um nicht zu sagen anstrengenden Situation und schaffen es auch noch, die Abnabelung zu vollziehen. Erzählen Sie mir mehr.“


„Ach, da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Außer …“


„Außer?“


„Ach nein, das …“


„Kommen Sie schon. Nichts verlässt diesen Raum.“


„Ich habe jemanden kennengelernt.“


Jetzt huschte dem Doktor ein breites Grinsen über das Gesicht. Besser konnte es nicht laufen. Wenn es weiter so gut voran ging, gelänge ihm bald der Durchbruch.


„Ich wusste es. Kein Wunder, dass Sie heute so gut aussehen. Noch mehr als sonst, versteht sich.“


Für diese Aussage musste Dr. Kramach nicht einmal lügen. In ihrem kurzen roten Rock, den langen Lederstiefeln und der schwarzen Lederjacke sah Kayleigh atemberaubend schön aus. Das wusste sie anscheinend auch selbst, auch wenn sie etwas peinlich berührt den Kopf zur Seite drehte und etwas Undeutliches murmelte.


„Ich nehme an, Sie treffen sich mit diesem besonderen Jemand nach unserem Termin?“


Kayleigh, immer noch den Kopf zum Fenster gedreht, wisperte „Ja“.


„Aber Sie brauchen sich doch nicht zu schämen. Freuen Sie sich lieber ob Ihres Glückes. Wie heißt denn der Auserkorene?“


„Max“, wisperte Kayleigh scheu.


„Und wo haben Sie ihn kennengelernt?“


„Bei der Arbeit. Er war vom ersten Tag an sehr freundlich zu mir. Wir gingen später ein paar Mal miteinander aus und jetzt sind wir ein Paar.“


Der Doktor strahlte; vielleicht ein wenig zu sehr, wie er an Kayleigh Bringstines Miene ablas. „Hervorragend, Kayleigh. Es läuft doch ganz prima bei Ihnen derzeit. Ein gutes Verhältnis zu Ihrer Mutter, eine gute Arbeit in einem renommierten IT-Büro und jetzt auch noch diese aufkeimende Beziehung. Man könnte das ja schon fast alles normal nennen“ Kayleigh entging ein leichtes Lächeln, allmählich gewann sie augenscheinlich ihr Selbstbewusstsein zurück und, was Dr. Kramach noch viel wichtiger fand, ihr Vertrauen zu ihm. „Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Ich bin erst zufrieden, sobald alle Laster von Ihnen gefallen sind. Diese Entwicklungen sind Symptome der Heilung, aber keine Lösung … deswegen …“ Aber bevor die Erläuterung endete, schwang die Tür hinter Kayleigh auf und klapperndes Geschirr verriet dem Doktor, dass seine Assistentin mit einem voll beladenen Tablett den Raum betrat.


„Genau zur rechten Zeit, Jenny. Bitte stellen Sie alles hier ab.“


Dr. Kramach verwies dabei auf den kleinen Mahagonitisch zwischen ihm und Kayleigh, machte jedoch keine Anstalten, den Platz von dem Obstteller zu befreien. Jenny stellte zuerst das Tablett auf den Boden, dann den silbernen Teller und begann, süß duftenden Früchtetee zu servieren. Die Sekretärin beugte sich umständlich tief zu Dr. Kramach herab und zwei wogende Brüste kreuzten den schweifenden Blick des Mediziners. Nervös fuchtelte er an seinem nackten Ringfinger herum.


Nachdem Jenny beide Keramiktassen bis zum Rand füllte, hob sie den Obstteller vom Boden auf und zog sich damit ins Empfangszimmer zurück. Mit einer Geste deutete der Doktor auf die beiden kitschig geformten Gefäße, aus denen dünne Dampffäden emporzogen.


„Bedienen Sie sich. Der Tee ist sehr gut.“


„Danke“, sagte Kayleigh und nahm sich ihre Tasse. Noch bevor allerdings der erste Schluck brennend ihre Kehle hinunter lief, stieg ihr offensichtlich der Geruch in die Nase und verriet ihr schnell, dass es sich nicht um edlen Tee handelte – ganz im Gegenteil.


Dr. Kramach sog lautstark und genüsslich seinen Tee an der Kante ab.


„Aaaahhh“, brach es aus ihm heraus, „ein wunderbares Getränk. Tee ist doch immer noch das Beste, um eine solche Begebenheit zu zelebrieren, finden sie nicht auch, Kayleigh?“


Der Ekel zerfurchte ihr Gesicht, auch wenn die junge Frau versuchte, ihn herunterzuspielen. Dann setzte sie die Tasse mit ihren geschwungenen Goldrändern wieder auf dem vor ihr liegenden Unterteller ab.


„Ja, sehr gut, wirklich.“ Sie war eine unglaublich schlechte Lügnerin.


In den Mundwinkeln des Doktors formte sich wieder ein Lächeln.


„Schön, dass es Ihnen schmeckt. Lassen Sie uns jetzt weitermachen. Noch haben wir ja etwas Zeit. Erzählen Sie mir, soviel Sie wollen.“


Die Stunde verging schneller als erwartet. Dr. Kramach hörte Kayleigh aufmerksam zu und bestärkte sie bei fast allen ihren Ausführungen geradezu euphorisch. Meistens ging es dabei um eher alltägliche Dinge, die eines solch ausschweifenden Echos nur bedingt bedurften. Schließlich warf der Doktor einen Blick auf die alte englische Standuhr, die kurz davor stand, die elfte Stunde anzukündigen.


„Tja, Ms. Bringstine, jetzt müssen wir leider für heute Schluss machen. Die Zeit ist um.“


Er hielt kurz inne. Kayleigh Bringstine öffnete ihren Mund, als stünden die Worte schon an der Schwelle. Doch sie senkte den Kopf und nickte, wohl enttäuscht über ihren mangelnden Mut.


„Oh, na gut“, endete sie.


Geduld, dachte der Mediziner. Nur Geduld, Olaf.


„Tut mir leid, aber es gibt immer ein nächstes Mal. Und Sie haben bereits große Fortschritte gemacht. Mehr als ich dachte. Ich bin sicher, dass Sie bald keine weiteren Termine mehr als nötig ansehen.“ Kayleigh nickte abermals und erhob sich zeitgleich mit Dr. Kramach aus ihrem Sessel.


Der Doktor führte die junge Frau in das Empfangszimmer, wo sie bereits von zwei neugierigen Augen erwartet wurden. Die Patientin begann sich anzuziehen und holte ihren Mantel hervor, während Dr. Kramach höchst zufrieden aussah.


„Wäre Ihnen als nächster Termin der 28. August genehm, Ms Bringstine?“, fragte Kramach vergnügt.


„Wie? Äh, ja. Den 28. August, bitte.“


„Jenny, notieren Sie das.“


Die Aushilfssekretärin ließ ein paar Mal das Klacken der Tastatur ertönen und zog sich hinter ihren Computerbildschirm zurück.


„Ms Bringstine, ich möchte noch einmal betonen, dass es sehr gut verläuft. Machen Sie weiter so.“ Kayleigh schaute etwas verlegen, dankte dem Doktor jedoch und wandte sich in Richtung Ausgangstür. Auf einmal stoppte sie. Dr. Kramach fühlte die eigene Anspannung an Muskeln und Sehnen ziehen.


„Ist noch irgendetwas?“, fragte er ruhig. Zögerlich drehte sich die junge Frau um. Im Dunkeln des Treppenhauses zeichnete sich ihre aschfahle Haarfarbe besonders ab und erzeugte einen geisterhaften Kontrast.


„Dr. Kramach, da ist noch etwas. Etwas Wichtiges.“


Das Herz des Doktors begann schneller zu schlagen. Endlich zeigte sich etwas Lockerung in der Fassade. „Oh. Möchten Sie das gleich loswerden?“


„Wenn das geht, ja.“


Nun brannte im Inneren von Dr. Kramach ein geradezu ergötzliches Feuer. Endlich zeichnete sich die erhoffte, die ersehnte Chance zum Ruhm ab.


„Nun, vielleicht kann ich doch noch ein paar Minuten erübrigen“, erwiderte Kramach und drückte die Klinke zum Sprechzimmer. Kaum begann Kayleigh, ihren Mantel wieder auszuziehen, da meldete sich eine warnende Stimme hinter dem Monitor.


„Herr Doktor, das geht leider nicht. Ihre Frau hat angerufen und sie braucht Ihre Hilfe mit den Kindern.“ Dr. Kramach gefror innerlich binnen eines Wimpernschlages. Nein, dachte er. Nicht jetzt!


„Ich bin mir sicher, sie schafft es auch ohne mich, Jenny. Meine Patientin braucht mich“, entgegnete der Doktor der sichtlich nervösen Aushilfe bestimmt.


„Es … tut mir wirklich leid, Doktor, aber ich habe ihr bereits gesagt, dass Sie unterwegs sind.“


Das noch eben zusammengefügte Bild eines Lebens von Erfolg und blitzenden Auszeichnungen brach brüsk in sich zusammen.


„Oh, na gut“, seufzte Kayleigh Bringstine, „dann … erzähle ich es Ihnen vielleicht beim nächsten Mal, Dr. Kramach.“


Die junge Frau schwang sich den Mantel über die Schultern. „Also, dann bis zum 28. August.“


Sie murmelte einen Abschiedsgruß in Richtung Jenny und schloss die Tür der Praxis hinter sich. „Wiedersehen“, sagte Dr. Kramach lethargisch, die Arme müde die Hüfte hinab baumeln lassend


Das war sie gewesen. Die Chance, auf die er seit Ewigkeiten wartete. Und jetzt ging sie ebenso schnell verloren wie sie sich offenbart hatte. Alles wegen seiner verdammten Ehefrau! Noch immer erschüttert von der verpassten Gelegenheit des Einzuges in die Ruhmeshalle rührte sich der Doktor eine ganze Weile überhaupt nicht und starrte mit leerem Blick auf die massive Eichentür, die ins Treppenhaus führte.


„Herr Doktor? Wenn Sie nicht bald gehen, kommen sie noch zu spät zu ihrer Frau“, erinnerte ihn Jenny leise.


Apathisch wandte Dr. Kramach den Kopf in ihre Richtung. Dann starrte er in Jennys eingeschüchterte Augen.


„Ja … ja, Sie haben recht, Jenny. Ich komme wirklich zu spät“, flüsterte Dr. Kramach und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jenny wurde unruhig. Ihre Nervosität steigerte sich, als der Mediziner seinen Oberkörper über ihren Tisch beugte und sein Gesicht nur noch eine Handbreit von ihrem entfernt war. Der Geruch von teurem Rasierwasser betäubte ihre Sinne.


„Haben Sie heute schon etwas vor, Jenny?“


Die Frage kam überraschend, doch beruhigte die Sekretärin sich schnell wieder und gewann ihre Fassung zurück. Aus dem Sprechzimmer heraus kündigte die alte englische Standuhr mit gellendem Glockenschlag den Beginn der elften Stunde an.


Na also, dachte sie sich, Geduld zahlt sich aus.




Kapitel 1


Im Licht der flackernden Laternen begab sich Kayleigh bedächtigen Schrittes in Richtung ihres alten rosafarbenen Twingos. Die Gedanken, die sie beschäftigten, wogen schwer auf ihrer Seele und allmählich fragte sie sich, ob die Entscheidung, sich jemandem anzuvertrauen, nicht doch zu verfrüht kam. Sie ahnte bereits, dass Dr. Kramach mehr vorhatte als er in Wirklichkeit zugab, aber seit dem eben erlebten Moment an der Türschwelle des Arztzimmers schwoll das Verlangen, sich irgendjemandem anzuvertrauen in ihrem Herzen so stark an, dass ihr Verstand beinahe zu bersten begann und zusammenzubrechen drohte. Denn Kayleigh wusste mehr, viel mehr als die meisten Menschen dieser Welt. Und stets brachte diese Kenntnis sie um den Schlaf.


Dabei dachte die junge Frau, die Zeit heile alle Wunden. Was für Blödsinn! Im Gegenteil, ihr Wissen überstieg im Laufe des Jahres bald die Grenze zum Unaushaltbaren. Immer wieder blitzten intensive Erinnerungsfetzten an die Zeit im Winter 2015 auf, meist, wenn ihre Lider sich schlossen. Wenn Kayleigh sich am Tage an die Umstände ihrer Entführung erinnerte, so gelang es Außenstehenden, zu beobachten, wie die rosa Farbe ihrer Haut einem ungesunden, bleichen Teint wich und in ihren Augen rote Äderchen sichtbar wurden.


Während sie darüber nachdachte, brach diese Nervosität wieder aus. Erinnerungen an den Wald, die Hütte, die Höhle, ihren entstellten Entführer und wie er ihren Vater Arthur McBrennan in ein Monster verwandelte. Kayleighs Hände begannen erneut zu zittern und sie musste sich gegen den Pfahl einer Laterne lehnen. Das kühle Metall war durch den dicken Mantel auf der Haut nicht allzu deutlich spürbar, trotzdem merkte sie langsam, wie die Entspannung einsetzte und sie sich mit den einstudierten Phrasen beruhigte.


„Manard ist tot, Manard ist tot…“, flüsterte sie unentwegt mechanisch, „er ist tot.“


Einige Minuten später gewann sie die Kontrolle über ihre Hände zurück und ein letztes Mal resümierte sie ohne Panik über das Wissen, das sie kontinuierlich in Aufregung versetzte. Denn tatsächlich fiel es ihr schwer, ein normales Leben zu führen, da doch die Welt an irgendeinem Punkt in naher Zukunft ihr Ende findet. Dass weit hinter den Grenzen des Weltraums etwas auf diesen Planeten zustürmte, eine Entität, die bislang jedweder Beschreibung entging und über die sie kaum Informationen besaß. Doch es musste ein geradezu grauenvoller Schrecken sein, wenn ihr Entführer Alexander Manard für eine Flucht in eine Parallelwelt wissentlich drei Leben zerstörte. Eines, ihr Vater, überlebte die finale Konfrontation nicht.


Erschöpft schleppte sich Kayleigh zu ihrem Auto und stieg ein. Dann fuhr sie von Alt-Tegel auf die Autobahn, um schließlich doch noch rechtzeitig beim Restaurant in Zehlendorf anzukommen, wo Max auf sie wartete. Sie wollte auf keinen Fall ihr Abendessen mit ihm verpassen. Schließlich gab es niemanden, der Kayleighs innere Unruhe so gut vertrieb wie er.


Merkwürdig, flirrte es durch ihren Kopf, niemals gelang es ihr vor Max, der Vorstellung von einer Beziehung mehr abzugewinnen als ein enttäuschtes Seufzen. Zu frisch gestaltete sich der Schmerz und bescherte denen, die ihr nahe sein wollten, eine ungewollte Abweisung. Doch Max wirkte ruhig. Er war anders. Geduldiger. Er wusste genau, warum Kayleigh noch vor wenigen Wochen nur zögerlich auf die Avancen reagierte. Aber trotzdem schien er nie aufdringlich und das mochte sie sehr. Und seit sich Kayleighs Herz immer mehr für den großgewachsenen Mann mit dem rotbraunen Haar und dem breiten Lächeln erwärmte, wich die schreckliche Erinnerung immer mehr einem angenehmen Traum, den sich Kayleigh langsam traute zu träumen.


Vielleicht sollte sie Dr. Kramach doch von dem erzählen, was sie plagte. Nicht von Erinnerungen oder von Stress im Alltag, diese Sorgen zerstreuten sich dank der Unterstützung alter und neuer Kontakte nahezu von selbst.


Anders als die Träume. Die Visionen aus dem Reich Amurante, unter denen Kayleigh seit ihrer Rückkehr in die normale Welt litt, den geträumten Erinnerungen eines fremden Gottes. Schatten lösten sich von den Bildern, Formen gewannen Tiefe und Sinn. Dabei sah Kayleigh immer die gleichen Dinge: Ein Mann, jung und kräftig, läuft im London des viktorianischen Zeitalters eine Straße entlang, Big Ben läutete melancholisch, seine Glockenschläge türmten sich aufeinander. Der Mann wirkte mit der fleckigen Jacke und der gegerbten Haut nicht sehr zimperlich und jedes Mal, wenn er sich umdrehte und Kayleigh direkt mit diesen vertrauten, kastanienbraunen Augen anstarrte, erwachte sie stets in Schweiß gebadet aus der Trunkenheit. Die folgenden Nächte modellierten den Traum immer weiter.


Der Rauch aus den Schornsteinen kräuselte sich mittlerweile in beängstigender Existenz vor Kayleigh und das Jammern und Wehklagen der von Armut und Krankheit gezeichneten Menschen dröhnte lauter und lauter in ihrem Kopf. Das allein wog schwer auf ihrem Gemüt, doch erst kürzlich endete der Traum nicht mehr bloß mit dem unbeweglichen Blick des unbekannten Mannes. Sobald sich „der Arbeiter“, wie Kayleigh ihn nannte, umdrehte, verschwamm das Bild zu einem unkenntlichen Strudel, der immer schneller und schneller seine Kreise zog, bis er schließlich abrupt stoppte und vor ihren Augen ein neues, unbekanntes Panorama entstieg.


Nun sah Kayleigh eine dunkle Grotte, aus der keine Töne, Lebensformen oder Schatten drangen. Stattdessen verblieb die Dunkelheit in den tiefsten Ecken und versperrte mit ihrem Miasma den Blick auf das Unbekannte, welches hinter dem Schleier zu schreien schien. Ein Echo, glockenhell und freundlich, sang ein mitfühlendes Lied. Dann endete der Traum.


Sie fragte sich, zwei Finger am rasenden Puls, ob es sich hierbei immer noch um Nachwirkungen ihres Traumas handelte.


„Ja“, forcierte sie ihren Entschluss, „dass muss es sein.“


Sogleich versuchte Kayleigh, sich weiter auf ihren bevorstehenden Abend mit Max zu konzentrieren. Einen Moment lang bemerkte die junge Frau das Lächeln nicht, das ihr Gesicht erhellte. Die Straße erschien angenehm leer und die Lichter des Funkturmes und der Innenstadt funkelten wie Rubine und Diamanten im Rausch der Geschwindigkeit. Die Ruhe, die Kayleigh plötzlich verspürte, kam ihr wie ein Geschenk aus einer anderen Welt vor. Sie verdrängte den Gedanken, dass die Ruhe einem neuen Sturm vorausging.


Als Kayleigh in die Machnower Straße einbog und dem Verlauf des Weges weiter folgte, gelang es ihr bereits von weitem, eine bekannte Silhouette unter dem schummrigen Licht einer Straßenlaterne, genau vor dem japanischen Restaurant, auszumachen. Als die Figur den heranbrausenden Wagen bemerkte, hob sie den Kopf und begann zu winken. Sofort schlug Kayleighs Herz einen schnellen Trommelwirbel und das flaue Gefühl im Magen, welches bisher eher bescheiden im Hintergrund verblieben war, brach nun mit Macht aus. Ohne Zweifel handelte es sich um Max, ihren Arbeitskollegen, der durch die Kombination eines dunkelblauen Hemdes, schwarzer Hose und der typischen, lässigen Haltung mehr als bereit aussah.


Schnell fand Kayleigh einen Parkplatz gleich um die Ecke und eilte auf die andere Straßenseite. Je näher sie sich der Gestalt unter dem Lichtkegel näherte, desto heftiger wollte ihr Herz aus dem Körper fliehen, um an irgendeinem Ort, wo es keine ungewohnten Erfahrungen gab, Zuflucht zu suchen.


„Hallo Max, es tut mir so leid, ich habe bei meinem Termin etwas die Zeit vergessen und dann habe ich mich auch noch verfahren und tanken musste ich auch noch und …“


„Ganz ruhig“, bedeutete ihr der Mann mit den grauen Augen und begrub ihre rechte Hand unter der seinigen, ein warmes, angenehmes Gefühl. „Erstens: Du bist nicht zu spät. Zweitens: Ich bin auch gerade erst gekommen und drittens: Du siehst wunderschön aus.“ Er küsste sie auf die Wange. „Guten Abend, Kayleigh.“


Allmählich beruhigte sich das aufgeregte Herz und das Tosen und das Aufbranden der Seele wurden von den einfühlsamen Worten geglättet. Kayleigh schloss ihre Augen, atmete tief durch und öffnete ihre Lider, um schließlich ein erschöpftes „Guten Abend“ erklingen zu lassen. Als beide dann ein wenig über ihre in kindlicher Freude stattgefundene Begrüßung kicherten, deutete Max mit der Hand in Richtung Eingang des Gasthauses. Kayleigh nickte und folgte ihm hinein, wo eine angenehm kühle Luft sie begrüßte und die gleißende Sonne des Tages vergessen ließ.


Das Etablissement erfüllte eine angenehm geschäftige Atmosphäre und hie und da flitzten eifrige Bedienstete aus der Küche zu verschiedenen Tischen, allesamt beladen mit prall gefüllten Tellern duftender asiatischer Spezialitäten. Schnell fanden beide eine Ecke gegenüber eines malerischen Panoramabildes des modernen Tokio und gaben ihre Bestellungen auf. Noch während Kayleigh der freundlichen Kellnerin die ihre mitteilte, bemerkte sie, wie Max ihr Gesicht flüchtig musterte.


„Habe ich etwas im Gesicht?“, fragte Kayleigh.


Max schüttelte nur den Kopf. „Nur ein Paar Augen, ein Paar Ohren, eine Nase, einen Mund und Haare.“


„Klugscheißer“, lachte Kayleigh.


„Nein ehrlich, das alles hast du im Gesicht. Ich bin beeindruckt.“


Jetzt begann Kayleigh, sich endgültig zu entspannen. Das volle, kurz geschnittene rostrote Haar und die attraktiv hohen Wangenknochen halfen auch dabei.


Die Stunden des Abends zogen schneller dahin als Kayleigh dachte. Die angerissenen Themen verknüpften sich aus absurden Winkeln aneinander, doch amüsierte sich die junge Frau so gut wie schon lange nicht mehr. Erst nachdem eine Kellnerin sie höflichst aufforderte, ihre Rechnung zu bezahlen, rissen sie sich aus ihrer tiefen Unterhaltung und zogen sich an.


Draußen traf die feuchte Schwüle beide wie eine Wand. Zusammen gingen sie stumm zurück unter die Laterne, wenige Zentimeter ihrer Schultern trennte sie. Unter dem klaren Licht und zusammen mit Max, dem Mann, mit dem sie noch vor Kurzem eine solch wundervolle Unterhaltung führte, fühlte Kayleigh sich wie in einem abgeschlossenen Mikrokosmos, dessen Bevölkerung nur aus ihr und ihm bestand, schwebend im endlosen Raum. Der Augenblick schien Jahrzehnte anzudauern, bis Max den Mund aufmachte.


„Möchtest du vielleicht noch mit zu mir, einen Kaffee oder so trinken?“


Die Frage riss Kayleigh aus ihrem Traumgebilde und sofort befand sie sich wieder in der Machnower Straße, vor dem netten japanischen Restaurant, zurück auf der Erde. Unsicher blickte sie zur Seite.


„Max, ich … würde gerne mit dir mitgehen, aber … ich bin noch nicht soweit“


„Ich verstehe.“


Überrascht blickte Kayleigh dem jungen Mann in sein kantiges Gesicht. „Wirklich? Auch wenn ich das schon so oft gesagt habe, dass es dir aus den Ohren rauskommen müsste?“


„Aber natürlich.“


„Auch wenn wir schon einige Male miteinander ausgegangen sind?“


„Auch wenn wir ein paar Mal schon essen waren. Kayleigh, ich wusste schon vom ersten Tag an über deine Vergangenheit Bescheid. Das ist auch nicht besonders schwer, das musst du zugeben. Ich fühle mich privilegiert, mit dir zusammen sein zu dürfen und das Vertrauen zu genießen, das du mir entgegenbringst. Und auch wenn wir noch keinen weiteren Schritt gewagt haben, so bin ich doch mehr als bereit zu warten, bis du dich wohlfühlst.“


Ein Lächeln grub sich in Kayleighs Gesicht und ehe Max reagieren konnte, zog sie den Mann vor sich an sich heran und gab ihm einen langen, einfühlsamen Kuss. Erneut schwebten sie zwischen Dimensionen und Millionen von Sternen, die heute im Einklang mit den gewaltigen Gefühlen, die das Paar ausstrahlte, funkelten.


Nachdem beide sich lösten und sich in die Augen sahen, brach Kayleigh die Stimme.


„Hoffentlich meinst du alles so wie du es sagt. Ansonsten bist du der größte Mistkerl der Welt.“


Max lächelte sanft und kurz bevor der Schatten einer Eiche die schlanke Gestalt des Mannes in ihrem Schatten verschluckte, ging Kayleigh, mit guter Laune bewaffnet, zurück zu ihrem Twingo. Als sie im Auto den dahintrottenden Max passierte, winkte sie noch einmal und fuhr dann weiter in Richtung Charlottenburg zu ihrer Wohnung. Das Firmament hing tintenschwarz über der Stadt und Kayleigh gelang es, einzelne Sterne auszumachen, während sie der Straße folgte. Das Leder des Lenkrads saugte den Schweiß ihrer Hände auf.


Auch als sie ihre Wohnung erreichte und die Stufen des Altbaus erklomm, gab es jedoch nichts mehr, was ihre Nervosität vertrieb. Wie in Trance öffnete sie ihre Wohnungstür, hielt mit einem Fuß den schwarzgrau-gestreiften Kater Mirlo davon ab, durch den gerade entstandenen Spalt zu fliehen und machte sich sogleich bettfertig. Im Badezimmer reisten ihre Gedanken abermals zu dem Zeitpunkt zurück, wo Max die berüchtigte Frage stellte. Sie hasste es, diejenige in der Beziehung zu sein, die ein Weiterkommen verhinderte. Nicht zum ersten Mal lud Max sie zu sich ein, doch immer wenn die Aussicht klar vor Kayleighs Augen schwebte, erneut mit einer Person längere Zeit allein zu verbringen, begannen die Symptome. In solchen Momenten reagierte der Fluchtinstinkt überaus mächtig, traf die Entscheidungen in einer fast schon autonomen Herangehensweise und zwang Kayleigh, den quälenden Rückzug anzutreten. Von ganzem Herzen verabscheute sie diese Anfälle, die eine innigere Beziehung mit Max unmöglich machten. Durch die laufende Therapie hoffte Kayleigh, diese Anspannungen zu vertreiben und endlich die nächsten Schritte in ihrem Leben in Angriff nehmen zu können.


Nach der Abendtoilette schleppte sich Kayleigh zu ihrem Bett. Sie hob den laut maunzenden Kater von ihrer Seite des Lakens und legte den schweren Kopf in das weiche Daunenkissen. Ihre Augen fokussierten den breiten schwarzen Wasserfleck, der auf der Decke prangte, und als der Schlaf immer deutlicher die reale Welt verdrängte und die schillernde Stimme ihren Gesang erklingen ließ, hoffte die junge Frau auf einen angenehmen, traumlosen Schlaf, wie er seit fast eineinhalb Jahren nicht mehr eintrat.




Kapitel 2


Okay. Das ist neu.“ Kayleigh erwartete keinen ruhigen Schlaf. Sie hoffte natürlich auf die erholsame Ruhe, doch nach so vielen Monaten gab es nur wenig, was sie in ihren naiven Erwartungen darin bestärkte.


Aber die heutige Nacht präsentierte ihr eine neue Erfahrung: Zum ersten Mal blickte sie nicht auf den Mann in einer schlotverseuchten Umgebung. Ihr viktorianisches London existierte und sie stand mittendrin.


Ihre Umgebung bot einen angsteinflößenden Realismus. Kayleigh hatte das Gefühl der kompletten Kontrolle über ihren Körper. Sie stand in London, fühlte den Dreck unter ihren Fußsohlen. Die Allee vor ihr prägte ein erbarmungswürdiges Elend. Alte und Kranke, vermummt und die Gesichter hinter fleckigem Leinen verborgen, zeigten keine Reaktion, als die Frau aus dem 21. Jahrhundert staunend zwischen ihnen vorüberging. Die anderen, nach Zylindern, Lederwesten und Gehstöcken zu urteilen besser situierte Menschen, ignorierten das Stöhnen und hoben ihre Beine angewidert über die elenden Bündel. Kayleigh bemerkte, dass diese Herren und Damen einen merkwürdigen Anblick boten. Sie wirkten menschlich, doch fast transparent und ohne jede Farbe. Schwarzer Rauch quoll aus ihren Augen und Mündern. Sie erweckten den Eindruck von Besuchern aus einer anderen Dimension, verzerrt und ohne jegliche Fassbarkeit.


Völlig orientierungslos versuchte Kayleigh besondere Merkmale an den verlotterten Appartementhäusern auszumachen, die es auch in ihrer Zeit gab, um so zumindest eine Idee zu haben, wo sie sich befand. Am Ende der Straße erkannte sie schließlich das Shaneditch House, ein ehemaliges Warenhaus in East London, welches heute zu einem von Londons vielen Clubs umgestaltet wurde. Hier jedoch, in der Vision eines vergessenen Zeitalters, gingen grobschlächtige Arbeiter ein und aus und schleppten dutzende Kisten zum Lagern in das Gebäude. Zweifelsohne warteten hier verschiedene Teesorten aus den entferntesten Winkeln Asiens auf ihre Abnehmer. Auch die Malocher kennzeichnete die durchsichtige Natur ihrer Umgebung, doch hielt sich der schwarze Rauch bei ihnen in Grenzen. Kayleigh fragte sich, wie es zu diesem Unterschied kam; bald siegte ihre Neugier und sie schlich sich an einem besonders ruppig aussehenden Mann vorbei in das Warenhaus. Sie wusste nicht genau, was sie zu diesem Schritt veranlasste, aber solange es nichts Offensichtliches zu unternehmen gab, so bot es sich doch an, die Zeit für eine ausgiebige Exkursion in der alten Stadt zu nutzen.


Das Gebäude wirkte durch die rauen Ziegelsteine und die breiten Glasfenster heruntergekommen. Die Luft zersetzte ein muffiger Duft, der nur von einer Melange aus Urin und Schweiß übertüncht wurde. Schwarze und graue Ratten mit langen Schwänzen krochen zwischen den Beinen der Umstehenden hindurch und hofften auf fallengelassene Nahrungsreste. Trotzdem zeigte sich Kayleigh interessiert und lief mit angespanntem Gemüt durch die verzweigten Gänge, die von unzähligen Kisten gesäumt wurden, hindurch. Niemand schien ihre Anwesenheit zu bemerken, was die junge Frau sehr beruhigte, denn fast jeder der Arbeiter zeigte Spuren überstandener Krankheiten und tiefer Verletzungen, die Folgen von Masern und Bürgerkriegen. Dass sie an diesem Ort arbeiteten, nötigte Kayleigh Respekt ab.


Nachdem sie ausgiebig das Erdgeschoss begutachtet hatte, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf eine gusseiserne Treppe, die in den ersten Stock führte. Bevor Kayleigh jedoch die Gelegenheit bekam, ihren Ausflug in die Vergangenheit fortzusetzen, drang ein lautes Echo von der anderen Seite der Halle zu ihr herüber.


Kayleigh vernahm ein lautstarkes Gespräch zwischen zwei Männern, die nicht müde wurden, einander anzuschreien. Noch während sie durch das Labyrinth den Weg zurück zu ihrer Ausgangposition suchte, lauschte sie gespannt der Unterhaltung, weil sie die ersten Töne abseits von Jammern und Klagen enthielt. Zudem erweckten die Namen der Männer schnell Kayleighs Aufmerksamkeit.


„Malcolm! Verdammt Malcolm, bleib endlich stehen!“


„Lass mich in Ruhe, Pat. Ich habe zu arbeiten.“


Als Kayleigh endlich die Quelle der Geräusche erreichte, erwartete sie eine weitere Überraschung. Die beiden Männer, die sich angeregt miteinander austauschten, konnten unterschiedlicher nicht aussehen. Der eine nahm eine leicht gebückte Haltung ein, trug alte, teils zerfetzte Kleidung in Form einer Hose mit zerschlissenen Hosenträgern und einer rußüberzogenen Weste. Dazu bedeckte eine ausgebeulte Melone seinen Kopf, der bereits einige Geheimratsecken aufwies.


Der andere Herr bildete einen scharfen Kontrast, nicht nur im Gegensatz zu seinem Gesprächspartner, sondern auch zur Umgebung, weswegen ihn andere Menschen auch missgünstig beäugten. Er kleidete sich fast ausschließlich in hochwertigen Stoffen, die Kayleigh bislang nur bei den schattenhaften Adligen gesehen hatte. Ein Zylinder bedeckte die überraschend volle, braune Haarpracht, während ein teuer aussehender Mantel aus grauer Wolle und weiße Gamaschen das abstruse Bild vor Kayleighs Augen abrundeten. Die mit schwarzem Leder bedeckte linke Hand hielt den Löwenknauf eines Gehstocks aus Schwarzdorn fest im Griff, während der rechte Arm eine Metallkassette eng umschlungen hielt. Das Gesicht des Adligen erregte bei ihr besonders viel Aufmerksamkeit, denn aus kleinen Schlitzen blitzten zwei vertraute, kastanienbraune Augen heraus, die den müden Arbeiter wütend fokussierten. Aber nicht dieses absolut eigenartige Bild versetzte Kayleigh so heftig in Aufruhr – beide Männer erschienen in klarer Kontur und wirkten keinesfalls so nebulös wie die anderen Menschen, so dass Kayleigh fast an Mitträumer dachte, die wie sie diese Zeit besuchten. Was hatte das zu bedeuten?


„Malcolm, es ist nur ein kleiner Gefallen. Ich bitte dich, es geht um mehr als du denkst.“ Der elegante Herr sprach diesen Satz aus, so dass es Kayleigh nun nicht mehr schwerfiel zu ermitteln, um wen es sich bei Malcolm handelte. Dieser schnaubte abfällig.


„Sag mal, was bildest du dir eigentlich ein, Patrick? Kommst hier einfach vorbei, nach über fünf Jahren, und erwartest gleich Gefälligkeiten von mir. Ein bisschen arg verblödet bist du auch, oder?“


Malcolm schritt eilig an dem Mann namens Patrick vorbei, nicht ohne ihn anzurempeln, und verschwand im Gewirr der Kisten. Ohne zu Zögern folgte ihm sein Gesprächspartner und diesem folgte wiederum Kayleigh. Es fiel ihr schwer, mit den beiden Männern Schritt zu halten, da sie ihren Weg durch das Labyrinth blind zu finden schienen, was besonders bei dem eleganten Herrn überraschte. Sein linkes Bein hinkte merklich und bog oft in einem unbequemen Winkel. Höchstwahrscheinlich, so mutmaßte Kayleigh, war er ein ehemaliger Arbeiter.


Schließlich erreichten beide in Rekordgeschwindigkeit die Treppe und stiegen selbige hinauf, während der Mann namens Malcolm weiterhin die Zurufe von Patrick ignorierte. Kayleigh folgte ihnen, auch wenn ihre Lunge allmählich zu protestieren begann. Im ersten Stock angekommen, stürmte Malcolm in einen Raum ganz am Ende des Ganges, doch auch das stoppte seinen hartnäckigen Verfolger nicht. Bevor Patrick die Tür schloss, auf dem auf einem kleinen Schild der Name „Malcolm Peasley“ prangte, schlüpfte Kayleigh unbeachtet durch den Spalt.


Das Zimmer war beengend klein. Es handelte sich um einen lächerlich schmalen Büroraum, in dem nichts weiter stand als eine Eichenkommode und ein alter, mit Rissen durchsetzter Tisch, der mit mehr Bürosachen beladen war als er vertrug. Die Fenster nach draußen wirkten zwar weniger schmutzbefleckt als die im Erdgeschoss, doch auch sie zierten braune und schwarze Schlierspuren, die Besucher nur erahnen ließen, wie die Welt draußen aussah. In dieser schmuddeligen Atmosphäre wirkte der Adlige noch mehr wie einer anderen Welt entrissen, selbst dann, als er weitersprach und der dicke, irische Akzent voll zur Geltung kam.


„Malcolm, es tut mir wirklich leid. Du hast recht, ich hätte mich melden, ja dir sogar auf die Beine helfen sollen. Aber ich … konnte nicht.“


Malcolm blickte Patrick mit scharfem Gesichtsausdruck direkt in die Augen. Er atmete in flachen Zügen und Patrick nutzte den Moment, um sein Anliegen weiter auszuführen.


„Natürlich mag es ziemlich mies klingen, wenn ich jetzt komme und etwas von dir erbitte. Aber du bist der Einzige, dem ich jetzt noch trauen kann. Der Einzige, Malcolm!“, flehte Patrick.


Auch jetzt reagierte Malcolm nicht, sondern schaute weiter verbissen. Als Patrick merkte, dass er nicht weiterkam, holte er ein dickes Bündel Banknoten aus seiner linken Manteltasche und legte es auf den mit Papieren überhäuften Tisch.


„Hilft dir das erst mal, die Gläubiger fernzuhalten? Wenn du noch mehr brauchst, kann ich es dir geben.“


„Nimm das weg“, zischte Malcolm zwischen den knirschenden Zähnen hervor. „Oder ich garantiere für nichts! Ich brauche weder dich, noch dein dreckiges Geld.“


Mit einer schnellen Drehung wendete Malcolm sich der zerkratzten Kommode hinter sich zu, öffnete eine der Schubladen und holte ein altes, vergilbtes Porträt eines älteren Mannes mit strähnigen Haaren hervor, der grimmig dreinschaute.


„Weißt du noch, wer das war?“


„Natürlich“, erwiderte Patrick und Härte wich aus in seinen Zügen, „unser alter Boss, Barry Truman.“


„MEIN alter Boss, bis zum Schluss. Als der alte Sack starb und die Erben sich mit dem Rest der Kohle aus dem Staub machten, bin ich mit meinen Ersparnissen eingesprungen und habe diesen Müllhaufen hier am Leben gehalten. Damit die Jungs ihre Arbeit nicht verlieren. Mulloch, Maxwell, Stanforth, sie alle durften bleiben. Nur du hast dich nach deinem Schulausflug damals aus dem Staub gemacht. Und alle, die mit dir gegangen sind, sind verreckt!“


Als Malcolm den letzten Satz aussprach, verfinsterte sich Patricks Miene beträchtlich. Malcolm schnalzte höhnisch mit der Zunge.


„Oh, stoße ich da etwa auf einen wunden Punkt? Du hörst diese Dinge wohl gar nicht gerne, was? Tja, vielleicht sollte ich auch noch ihre Namen erwähnen. Also, du hast auf dem Gewissen: Daniel Leigh Howell, Phil „Watchdog“ Lester, Arin…“


„Halt dein Maul!“


Der Ausbruch überraschte nicht nur Malcolm, sondern auch Kayleigh, die bisher allem mit neugierigen Ohren gelauscht hatte und sich in einer Ecke versteckt hielt. Der Schock drang seltsam tief in ihre Knochen. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, fixierte Patrick Malcolm mit festem Blick und sprach nun wieder in einem ruhigen, doch diesmal bestimmten Ton.


„Sag nie wieder, ich hätte diese Leute auf dem Gewissen. Nie wieder! Du weißt gar nichts, nichts. Du hast keine Ahnung, was wir erlebt haben. Ich war in den ersten Tagen meines Überlebens nicht in der Lage, zwischen Wahn und Realität zu unterscheiden, Malcolm. Ich habe jede wache Stunde verflucht. Ich habe damals gewünscht, ich wäre auch gestorben. Doch mit der Zeit kapierte ich, dass es einen Grund gab, warum ich überlebte, denn es ist noch nicht vorbei. Wie du jedoch sehen kannst, bin ich nicht mehr in der Lage, dahin zurückzugehen, wo mein Leben fast sein Ende fand.“ Patrick klopfte dabei mit dem Gehstock an sein steifes linkes Bein.


Nach einer kurzen Pause, gefüllt mit unangenehmer Stille, drehte Patrick sich um und öffnete die Tür. Bevor er gänzlich heraustrat, wandte er ein letztes Mal den Kopf in Malcolms Richtung.


„Komm in mein Haus. Dort werde ich dir alles erklären. Meine Frau würde sich freuen, einen alten Freund ihres Mannes kennenzulernen. Das Geld kannst du natürlich behalten.“


Mit diesen Worten verschwand Patrick endgültig und schloss die Tür leise hinter sich. Malcolm Peasley schnaubte noch einmal, schien aber jetzt nachdenklich und starrte unentwegt auf das pralle Geldscheinbündel, aus dem mindestens 500 Pfund herausquollen.


Kayleigh blies leise ihre Anspannung aus, ihre verhärteten Muskeln lockerten sich. An Stelle von Konzentration trat Unentschlossenheit, was genau sie jetzt unternehmen sollte. Patrick schien ein wichtiges Geheimnis mit sich herumzutragen, weswegen es sich eigentlich anbot, ihm zu folgen. Doch bevor Kayleigh die Gelegenheit bekam, eine Entscheidung zu treffen, begann die Umgebung um sie herum zu schmelzen. In langen dünnen Farbtupfern verwischte das Gesicht von Malcolm Peasley und platschte lautstark auf den Boden, der ebenfalls sofort eine gallertartige Konsistenz annahm. Als die Decke ebenfalls tröpfelte und Kayleigh sich aus ihrer Benommenheit riss, rannte sie panisch zur Tür. Doch der Messingknauf ließ sich nicht umdrehen, da er unter dem Druck ihrer Hände zerplatzte. Malcolm Peasley gab es inzwischen nicht mehr, nur ein Meer von Farben und verzerrten Erinnerungen an die Einrichtung. Auch Kayleighs Füße glitten langsam, aber beständig in den gerade erst entstandenen See aus Rot, Grün und Blau und bald darauf reichten ihr die Farben bis zur Hüfte. Um dem treibsandartigen Gefälle zu entkommen, watete Kayleigh in eine unbestimmte Richtung; ein graues Firmament überdachte das Geschehen. Als nur noch ihr Kopf aus der Substanz herausragte, sah Kayleigh keine andere Möglichkeit mehr zu entkommen. Sie schloss die Augen und betete, hoffte aus dem zum Albtraum gewordenen Traumbild zu erwachen und sich in Sicherheit im Bett neben ihrem Kater Mirlo zu wissen.


Noch während die Masse ihr Gesicht berührte, spürte sie etwas Eigenartiges. Ihre Zehen streifte ein kalter Wind und sie lagen auf einmal frei. Der geleeartige See schien erfreulicherweise nicht endlos in die Tiefe zu reichen, trotzdem befürchtete Kayleigh, in die Leere zu fallen. Dann tauchte sie komplett in den Strudel ein. Mit fest verschlossenen Augen fühlte sie ihren ganzen Körper durch die Fluten gleiten. Die Schwerkraft zog ohne Unterlass an ihr, die Beine strampelten nach festem Grund. Zu ihrer Überraschung erfühlte ihr linker Fuß bald eine weiche Oberfläche, so dass sie Halt fand. Nun wartete sie mit angehaltenem Atem, dass die Masse den Rest von ihr freiließ. Jegliche Anstalten, sich aus eigener Kraft aus der zähen Materie zu winden, scheiterten, weswegen Kayleigh bald ihre Anstrengungen aufgab. Hustend und nach Luft schnappend, hielt sie sich die Brust, als der Meeresspiegel ihren Kopf aus der Umklammerung spie und sie sich aus Myriaden von Farben und Schattierungen auf eine unbekannte Fläche ergoss.


Zuerst fand Kayleigh nicht den Mut, die Augen zu öffnen. Erst als leise Stimmen in ihr Ohren drangen und zumindest die Illusion einer sicheren Umgebung suggerierten, spähte sie unsicher durch einen Spalt in ihrem rechten Auge. Der kurze Anblick sorgte jedoch schnell dafür, dass sie ihre Berührungsängste vergaß und, von einigen Schwierigkeiten begleitet, zu verstehen versuchte, an welche Laune Amurantes sie gerade versetzt wurde.


Vor ihr breitete sich ein stattlicher, exotisch ausgestatteter Salon aus. Die Wände zierten feine Vertäfelungen mit aufwändigen Arabesken; auf einer Seite des Raumes knisterte ein kleines Feuer, dessen Flammenzungen übermütig über das davor angebrachte Gitter sprangen. Der fein ausgestattete indische Teppich befand sich glücklicherweise nicht in Reichweite und so blieben auch das massive Mobiliar, eine Couch und zwei Stühle, alle mit grünen Satinkissen bedeckt, von einer Feuersbrunst verschont. Das ganze Zimmer flackerte im Licht des Kamins orange , die Schatten huschten begierig an den Rändern der Fenster, die kaltes Mondlicht einließen.


Die Laute, die Kayleigh während des Übergangs vernahm, gingen von ihrem Rauschen langsam in deutlich klare Stimmen über. Sie hob den Kopf und blickte in die Gesichter von Patrick und Malcolm, eingesunken in die Stühle, auf denen sie saßen. Beide wirkten nachdenklich und in sich gekehrt – eine völlig andere Situation im Vergleich zu dem hitzigen Gespräch, welches beide noch vor wenigen Augenblicken im Büro des Warenhauses geführt hatten.


Kayleigh wandte ihren Blick und entdeckte auf einem opulenten Schreibtisch, der direkt unter dem bogenförmigen Fenster stand und einen großen Teil der einen Hälfte des Salons für sich beanspruchte, die kleine Metallkassette. Anders als zuvor jedoch lag der Deckel neben der Dose und offenbarte deutlich deren Inhalt. Da beide Männer ihren Gedanken immer noch stumm Reife gönnten, widmete sich die junge Frau der Kassette.


Zu ihrer großen Enttäuschung lag nur ein zusammengerolltes Papier in dem bronzefarbenen Behälter. Neugierig langte Kayleigh mit einer Hand nach dem Schriftstück, aber ihre Finger bekamen nichts als wabernden Nebel zu fassen. Verblüfft lenkte sie ihre Aufmerksamkeit sogleich wieder auf die beiden Männer, als Malcolm hinter ihrem Rücken die bedrückende Stille beendete.


„Bist du ganz sicher, dass das, was du mir hier bis in den späten Abend erzählt hast, nicht nur ein drolliges Hirngespinst ist? Wenn du mir hier Lügenmärchen erzählst, beleidigst du deine Kumpel, Pat, und dafür gibt es von mir mehr als nur Keile.“


„Keine Märchen, Malcolm“, flüsterte Patrick und starrte gedankenverloren in die Flammen. „Du hast den Abdruck auf meinem Bein gesehen. Nicht einmal Maddie kennt dieses Mal. Es ist der schmerzhafte Orden, den ich für mein Versagen tragen muss.“


Auf einmal verlor Malcolm seine grimmigen Züge. Zu Kayleighs großer Überraschung wirkte er unsicher und verschlang die Arme ineinander.


„A-aber, das kann nicht sein. Der alte Janus klang zwar verrückt, aber so etwas … und dass ihr dann auch noch etwas findet, dass … Jesus …“


„Ahnst du jetzt, was du für mich tun musst?“, fragte Patrick und sah dem verstörten Malcolm direkt in die Augen.


„Ich soll darunter? Nee, das mach ich nicht, niemals. Wir sollten Scotland Yard Bescheid sagen, die wissen …“


„Was wissen die?“, fragte Patrick.


Malcolm erstarrte.


„Nichts wissen die. Wenn ich zur nächsten Polizeistation renne und denen erzähle, was unter der Stadt haust, dann lande ich schneller im Londoner Sanatorium als mir lieb ist. Ich kann Maddie und meine Kinder nicht im Stich lassen, Malcolm. Außerdem glaube ich nicht, dass es noch lebt.“


„Ach“, stieß Malcolm mit einem überraschten Gesichtsausdruck aus, „und wie kommst du darauf?“


„Weil wir ohne Essen und Trinken auch nicht länger als, sagen wir mal, eine Woche überleben würden.“ „Na, dann ist ja alles in Butter“, rief Malcolm erleichtert, doch Patrick schüttelte nur den Kopf.


„Leider nicht. Ich weiß aus einer sicheren Quelle, dass sich so etwas eines Tages wiederholen könnte. Das Ding kommt wieder. Doch bis dahin fressen die Hunde schon unsere Überreste.“


Kayleigh schockierte der Anblick von Malcolm, dieses robust gebauten Mannes, der jetzt auf seinem Stuhl kraftlos zusammensackte.


„Dann sind wir verloren, Pat. Die Welt wird untergehen.“


„Vielleicht nicht“, sagte Patrick schlicht. „Besagte Quelle meinte auch, dass jemand anderes sich diesem Ding entgegenstellen kann, wenn es soweit ist. Doch mehr weiß ich leider auch nicht.“


„Was ist das für eine Quelle?“ Malcolms Worten hafteten deutliche Zweifel an.


Patrick stand auf und ging hinkend an ihm vorbei, um den gewaltigen Schreibtisch herum, und blieb vor dem riesigen Fenster stehen. Er stützte sich schwer auf den schwarzen Gehstock und schien Kraft zu sammeln, damit die folgenden Worte so wahrheitsgetreu wie möglich klangen. Dann, mit einem tiefen Seufzer, begann Patrick zu erklären.


„Ich hatte vor einer Woche einen Traum. Nein, ich würde es eher sogar Vision nennen. Was ich sah, oder was ich dachte zu sehen, war die Zukunft. Die Stadt wird sich bis zur Unkenntlichkeit verändern, Malcolm. Wo einst hauptsächlich Ziegel und Stahl die Fundamente der Häuser stützten, werden dann Türme aus Glas im Schein der aufgehenden Sonne ihre riesigen Schatten auf die unzähligen Menschen werfen. Und zwischen all diesen Bildern habe ich sie gesehen.“


„Sie?“, fragte Malcolm verständnislos.


„Ja. Eine Frau, nicht viel älter als wir zu unserer besten Zeit. Sie wird uns helfen.“


Nun umspielte ein schräges Lächeln die Mundwinkel des Warenarbeiters, welches gelbe und braune Zähne entblößte.


„Jetzt bist du völlig übergeschnappt, Pat. Ein Frauenzimmer, ha! Dass ich nicht lache! Da können wir uns ja gleich die Kugel geben.“


Kayleigh entwich ein enttäuschtes Seufzen. Insgeheim hoffte sie, dass Malcolm ihren kritisierenden Laut bemerken würde. Sexismus war ihr nicht gerade neu, doch derartige männliche Ignoranz begann stets schnell ihre Nerven zu strapazieren. Patrick hingegen zeigte sich von den unreifen Äußerungen seines Freundes eher unberührt.


„Ich konnte keinen genauen Blick auf sie werfen, aber als die Vision zusammenzubrechen drohte, hörte ich sie: Eine Stimme, die mir genau erklärte, was ich zu tun hatte. Glaub es oder nicht, Malcolm, aber ich bin mir sicher, wenn ich nicht genau das tue, worum die Stimme mich bat, wird die Menschheit in ein paar Jahren ihr Ende finden.“


Nach dieser bedeutungsschweren Erklärung legte sich eine drückende Stille über den Raum. Nach einigen Sekunden, die wie Minuten schienen, meldete sich Malcolm endlich zu Wort.


„Schön, Pat“, begann er zögerlich, „sagen wir, all der Kram mit Stimmen und dem, was vor fünf Jahren passierte, ist so eingetroffen wie du es mir erzähltest und nicht der Sufftraum eines alten Freundes. Was habe ich damit zu tun? Laut deines Traumes kümmert sich ein Weib bereits um die ganze Angelegenheit.“ Wieder spürte Kayleigh einen kleinen Stich in ihrer Brust, aber sie ignorierte ihn.


„Das schon, trotzdem müssen wir ihr helfen. Sie muss wissen, womit sie es zu tun hat und von welchem Punkt aus sie ihr Ziel findet“, antwortete Patrick.


Ungelenk wandte sich der Hinkende seinem Gefährten zu, der sich inzwischen ebenfalls vom Stuhl erhob. Nun standen sich beide Männer dicht gegenüber, ihre Gesichter warfen einen scharfkantigen Kontrast vor dem flirrenden Kaminfeuer.


„Du musst das für mich erledigen, Malcolm. Nur du allein.“


Malcolm zeigte sich sichtbar distanziert, fast schon verzweifelt.


„Warum ich, Pat? Versteck du doch die Metallkassette.“


„Nein. Ich kann nicht. Nicht mehr. Mir fehlt einfach die Kraft dazu.“


Kayleigh erschrak, als sie plötzlich im Licht der wandernden Feuerstreifen die Falten erkannte, die sich in Pats Gesicht gruben und alternden Schatten freigaben. Er wirkte alt, müde und bis auf die blanken Knochen ausgezehrt.


„Meine Familie und ich werden London nächste Woche verlassen. Ich muss dem Einfluss der Stadt entfliehen oder ich werde wahnsinnig, Malcolm. Ich sagte zwar gestern, dass ich die Albträume überwunden habe, doch das war gelogen; ich musste dich überreden. Jede Nacht wache ich schweißgebadet auf, fasse mir an mein Bein, in der Hoffnung, dass es noch immer seine Arbeit tut und verdränge mit jeder wachen Minute die Fratzen jener, die dem Wahnsinn des Lords zum Opfer fielen und mich im Schlaf unentwegt anstarren. Ich bete, dass es aufhört, sobald ich amerikanischen Boden betrete.“


Im Angesicht der Hilflosigkeit seines Freundes verfiel Malcolm in Mitleid. Keine Spuren von Zorn oder Engstirnigkeit zeigten sich nunmehr in seinem von Pocken vernarbten Gesicht. Stattdessen, und das sah Kayleigh sehr genau, überfiel ihn ehrlicher Gram über die offensichtliche Qual, die Patrick jeden Tag durchlitt und die er heute in voller Gänze wahrnahm. Schließlich legte er die Hand auf die Schulter seines Freundes aus alter Zeit und seufzte schwer.


„Ach, Pat. Pat, Pat, Pat. Muss ich schon wieder deinen Hintern aus der Gülle ziehen? Wie damals, als du noch ein kleiner Erdpickel warst und Constable Norris dich beim Klauen erwischt hat?“


Patrick zeigte jetzt zum ersten Mal, seit Kayleigh der Unterhaltung folgte, ein Lächeln.


„Aber auch nur, weil ich deiner prallen Schwester den Hof machen wollte. Sie stand auf böse Typen.“


„Ja, aber leider warst du von ‘nem bösen Typen immer weit entfernt, du Waschlappen.“


Beide Männer ließen aus tiefstem Herzen ein bellendes Lachen ertönen und umarmten sich. Dann setzte Malcolm sich wieder die verbeulte Melone auf das Haupt, schloss die Metallkassette und klemmte sich den unhandlichen Behälter unter den Arm. Zusammen mit seinem Gepäckstück wandte er sich in Richtung Salontür und legte die Hand auf die geschwungene Messingklinke. Doch bevor er hinaustrat, zögerte er. Langsam drehte er den Kopf zu Patrick um, der seine Frage bereits ahnte.


„Meinst du, wir werden uns noch einmal wiedersehen, Pat?“


„Ich glaube nicht, Malcolm. London ist kein Ort mehr, an dem ich länger leben kann.“


„Dachte ich mir.“


„Kennst du schon ein gutes Versteck?“, fragte Patrick.


„Klar“, feixte Malcolm und schlug sich auf die Brust. „Ich weiß schon was. Kommt kein dreckiger Dieb drauf, das schwöre ich dir. So ist der Kasten des alten Truman endlich zu was gut.“


Patrick legte den Kopf verwirrt zur Seite, doch Malcolm antwortete mit einem heiseren Lachen. Mit Schwung öffnete er die Tür und schaute noch einmal auf die hinkende Gestalt am Feuer, bevor er die freie Hand zum Abschied hob und mit zwei Fingern an der Stirn salutierte.


„Sehe dich in der Hölle, Patrick McBrennan.“


„Mal sehen, wer zuerst dort landet, Malcolm Peasley.“


Schließlich verschwand Malcolm, der Arbeiter, durch den Salon, verabschiedete sich mit einem höflichen „Ma’am …“ von einer unbekannten Frau im Türrahmen und verließ Patricks Haus, nur hörbar durch ein dezentes Zuschlagen der Haustür.


Patrick schien erleichtert. Kayleigh beobachtete den Wechsel von Hoffnung und Mitleid zu Argwohn. Der nagende Zweifel, der sich bis zuletzt in Leib und Seele krallte, erwies sich als zu stark. So sackte Patrick McBrennan zurück auf den Stuhl vor dem Kamin und versank erneut in nachdenklichem Schweigen.


Kayleigh verharrte mehrere Minuten lang angelehnt an der Wand und sah sich nicht in der Lage, einen Finger zu rühren. Gebannt lauschte sie in ihren Gedanken noch den Anekdoten der Männer, zitterte immer noch, während sie es zurückverfolgte. Der letzte Abschied schockierte ihre Seele bis ins Mark. Schuld daran waren nicht der Charakter dieser tief gehenden Freundschaft oder die wenigen Details, die bei jedem anderen Außenstehenden die Nackenhaare zu Berge hätten stehen lassen und zur Flucht angetrieben hätten. Nein, das alles berührte Kayleigh nicht so sehr wie der Nachname der Gestalt am Feuer.


„McBrennan … Patrick McBrennan … Arthur McBrennan …“


Die Umstände ließen in Kayleigh nur wenige Zweifel aufkommen, so sehr sie die Vorstellung einer möglichen Verbindung bis zum Schluss mit äußerster Kraft zu verdrängen versuchte. Ohne dass sie es merkte, kniete die junge Frau vor dem Mann, der bis vorhin noch ein letztes Gespräch mit seinem besten Freund führte. Mehr und mehr fiel ihr die Ähnlichkeit auf: die kastanienbraunen Augen, die stechend hervorblitzten, das kantige Gesicht, ein milde geschwungener Mund.


Aber was bedeutete das? Warum traf sie hier, an diesem Ort, einen ihrer Vorfahren?


Erneut ächzte die massive Eichentür, als ein unbekannter Besucher sie öffnete. Kayleigh schenkte dem zunächst keine Beachtung, bis sie eine vertraute, sonore Stimme vernahm.


„Ein Mann mit Courage. Außergewöhnlich.“


Diese Stimme ließ die junge Frau aufhorchen. Erinnerungen peitschten durch ihren Kopf, ließen Bilder aus der Vergangenheit leben und sterben. Sie wirbelte herum und ihre Ahnung wurde Gewissheit. Die gewaltige Figur ragte empor und berührte mit ihren schilfartigen Haaren die Decke des Raumes. Kayleigh hatte gehofft, sie würde ihn nie mehr wiedersehen. Doch der Vogelmann besah sie gelassen und die von den Flammen gezeugten Schatten verschwanden in seinem Mantel aus Sternen und Finsternis.




Kapitel 3


Wie soll ich reagieren? Was soll das alles? Dies und mehr ging Kayleigh mehr panisch als konstruiert durch den Kopf. Sie fühlte sich in die furchtbare Zeit von vor eineinhalb Jahren zurückgeworfen, als ein wahnsinniger Okkultist sie in einer Waldhütte festhielt. Sie entkam nur mit der Hilfe eben jener Gestalt, die jetzt vor ihr stand und autoritär auf sie hinabschaute. Schmerzvoll fügten sich ihr Vater und sein grausamer Tod in diese Erinnerungen ein.


„Sprich sie aus, deine Fragen. Dein Herz wird es dir danken“, dröhnte der Vogelmann.


Obwohl sie versuchte, der höflichen Einladung Folge zu leisten, versagte Kayleighs Stimme den Dienst. Nach einigem Krächzen und Stottern holte sie tief Luft und stellte die wichtigste Frage von allen:


„Wo bin ich hier?“


„Du schläfst. Du weißt, wohin du geht, wenn du schläfst?“ Wie bereits bei ihrer letzten Begegnung sprach die Kreatur in Rätseln. „Ihr nanntet es träumen. Ein absonderlicher Begriff.“


Kayleigh zögerte mit ihrer Antwort. Immer noch verunsicherte sie die abstrakte Erscheinung des Wesens, welches kaum selbst in das Zimmer passte. Der weite Mantel bedeckte immer noch den größten Teil des massigen Körpers, wirkte grenzenlos und von solch sphärischer Dichte wie der Weltraum selbst. Kein Fleisch bedeckte die von schwarzen Federn bekränzten Schultern. Nur der Oberkiefer eines Vogels mit langem Schnabel und weiten schwarzen Augenhöhlen, die jegliches Erraten von Emotionen unmöglich machten, krönten das Haupt.


Die Figur trat näher heran. Kayleigh fühlte sich in dem ihr eng gewordenen Kaminzimmer unsicher und bedrängt, versuchte aber weiterhin, standhaft zu bleiben.


„Der Träumer wird zum Gast“, surrte er plötzlich. „Ein Besucher Amurantes, mehr nicht. Auch du bist erneut in diese Welt gekommen.“


„Nein.“


„Wirklich. Du kommst oft hierher, Kayleigh.“


Verwirrung überschattete Kayleighs Denken, denn sie rechnete nun fest damit, dass der Vogelmann für ihre Anwesenheit in dieser Welt verantwortlich zeichnete.


„Hast du mich nicht hierher geholt? Wieder und wieder? Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“ Der Vogelmann blieb für einige Minuten still, dann wandte er den Kopf in Richtung des erstarrten Patrick.


„Erinnerst du dich meiner Worte, die ich auf deinen Weg mitschickte? Jenen einen Ratschlag, der dein Überleben damals sicherte?“


Kayleigh nickte beflissen. Es gab keine Sekunde, in der sie diesen Moment vergaß.


„Niemand verlässt diese Welt unbefleckt. Meinst du das?“


Die Gestalt verbeugte sich und raschelte mit den Schilfhaaren.


„So ist es. Du hast etwas Besonderes in dir erweckt, etwas, was tief über der Erinnerung von Fleisch und Knochen liegt. Etwas Neues. Amurante entlässt dich nicht aus seiner Umarmung, weil du es möchtest. Auch dein Vorfahr erfuhr dies schmerzhaft. Die Narben im Geist ließen weiterhin Albträume aus seinem Verstand wuchern.“


Kayleigh versuchte, mit ihren Zähnen das Beben ihrer Lippen zu verbergen. Ihre Gedanken lagen brach, doch strengte sie sich an, nichts Unüberlegtes zu unternehmen. Die Vogelgestalt blickte ihr wieder in die Augen.


„Was ist jetzt dein Ziel?“


„Mein Ziel?“, fragte die junge Frau verwirrt. „Ich habe kein Ziel. Ich möchte einfach nur mein Leben leben.“


„Also möchtest du nichts unternehmen?“, erwiderte der Vogelmann, einen kleinen Hauch von Schuldzuweisung im Tonfall. „Auch wenn du gerade die Enthüllung einer rasch näherkommenden Katastrophe vernahmst?“


Für einen kurzen Augenblick zeigte sich Kayleigh schockiert. Was erwartete das Wesen von ihr? Wenn es denn wirklich die Wahrheit sprach, so gelangte sie zufällig in diese Vision, ohne direkte Steuerung ihrerseits. Und jetzt sollte ausgerechnet sie etwas unternehmen?


„Es hat nichts mit mir zu tun. Egal, was unter der Hauptstadt hauste, Patrick sagte selbst, er glaube nicht mehr daran, dass es lebt.“


„Das mag sein. Doch was, wenn andere nach den Überresten jener Kreatur suchen? Mit ihr etwas vorhaben, was …“


„Dann genieße ich die Zeit, die mir noch bleibt“, unterbrach Kayleigh ihn. „Sollen sie es doch haben, es ist doch sowieso bald alles zu Ende, nicht wahr?“


Kayleigh ging jetzt fiebrig zwischen Sessel und Schreibtisch hin und her, die Augen auf die Gestalt geheftet. „Oh ja, ich habe das Tagebuch von Alexander Manard gelesen. Irgendetwas kommt, von weit her, aus dem All. Etwas Böses. Und wir können es nicht verhindern. Es ist vorbei.“


„Falsch.“


Kayleigh starrte den Vogelmann mit offenem Mund an. „Was?“


Er bog den massigen Körper in Richtung Fenster. Kayleigh glaubte, Schwermut herauszuhören. „Alexander Manard hörte nur das, was seine Familie ihm von Kindesbeinen an beibrachte. Eine verzerrte, eigenartige Version der wahren Begebenheiten, voll von fanatischer Hingabe an den Tod. Ich begrüße dies nicht. Ich hasse es nicht. Aber die Menschheit kann überleben.“
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